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Abstract 
 
Klaus Meisel (Hrsg.) (1997): Generationen im Dialog 
 
Individualisierung und Segmentierung in der Gesellschaft scheinen auf den ersten Blick nur 
bedingt zu einem verstärkten Bedürfnis nach Kommunikation geführt zu haben. Dies liegt 
weniger an Desinteresse als an fehlenden Ansatzpunkten, Räumen und Formen für soziale 
Verständigung. Erwachsenenbildung bietet geeignete Möglichkeiten, Dialoge zu inszenieren, 
wo sie alltäglich nicht mehr selbstverständlich stattfinden. Der Austausch zwischen 
Menschen aus unterschiedlichen Altersgruppen erlaubt dabei besonders intensive Einblicke 
in den Wandel altersspezifischer Lebenskontexte. Der Band „Generationen im Dialog" zeigt 
Eigenarten und Problemlagen im Verhältnis der Generationen aus unterschiedlichen 
Blickwinkeln auf und weist auf erste Schritte zu einer altersübergreifenden Lernkultur hin. 
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wirken. Auch das Trennkriterium nach biologischen Altersklassen wird der
gesellschaftlichen Strukturierung mit „jungen Alten“ und „alten Jungen“ zu
wenig gerecht. Nach unseren Erfahrungen führen solche Übungen nie zu
schablonenhaften Ergebnissen, dafür aber zu sehr angeregten Diskussionen.

Anmerkungen
1 Formulierung des Sachverständigenrates für Umweltfragen.
2 Zu Beginn der 80er dominierte nicht mehr die Umweltbewegung, sondern die Friedensbe-

wegung. Erst gegen Ende des Jahrzehnts bildeten sich besonders in Bayern viele Initiativen
für eine andere Müllverwertung.

3 Dieser Begriff wurde in Parteiprogrammen und auf Wahlplakaten aller Ostparteien verwen-
det.

4 Am Beispiel des Protestes gegen den Transport von Brennstäben aus Kernkraftwerken („Ca-
stor-Transport“) zeigte sich, daß immer noch viele BürgerInnen aktiviert werden können, um
gegen als bedrohend empfundene Großtechnologien zu demonstrieren.

5 Vgl. Ries 1994.
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Angela Venth

Gesundheit: Selbstbilder und
Fremdbilder im Laufe der Zeit

Folgerungen aus der Generationenperspektive

Der differenzierende Blick auf die Jahrgangszugehörigkeit von AdressatIn-
nen und TeilnehmerInnen gilt in der Erwachsenenbildung nicht selbstver-
ständlich als Anhaltspunkt für die Angebotsentwicklung. Bisher werden le-
diglich den Älteren spezifische Bildungsinteressen unterstellt und entspre-
chende Sonderprogramme für sie aufgelegt. Kaum ist nun das Fernbleiben
der Jugend in Bildungseinrichtungen konstatiert, entsteht auch für diese
Gruppe ein speziell ausgeschriebenes Kursangebot. Solches konzeptuelles
Handeln basiert auf der Logik der Zielgruppenansprache und -segmentie-
rung, und auf den ersten Blick mögen pragmatische Gründe dafür sprechen.
Letztlich bleibt aus makrodidaktischen Überlegungen so aber ausgeblen-
det, daß sich die Bevölkerung gegenwärtig in eine Vielzahl koexistierender
Altersklassen schichtet. Vereinzelt wird zwar im Bereich der Altersbildung
über dieses soziostrukturelle Datum gesprochen, in anderen Fachbereichen
ist aber die Auffächerung von Altersgruppen noch kein Thema. Es fehlt eine
demographisch gerundete Sichtweise von Gesellschaft.

In kultursoziologischer Literatur oder wissenschaftlichen Zeitanalysen
wird die Perspektive auf Generationen gerade entdeckt und als inhaltlicher
Schwerpunkt behandelt.1 Die Aufmerksamkeit fokussiert sich auf die „Ge-
neration X“, „die Generationsgestalten der 89er und 90er-Kulturen“2, de-
ren Eigenschaften oder kollektive Identität nicht faßbar zu sein scheinen und
die gerade deshalb Gesellschaftsanalytiker in höchstem Maße beunruhigen:
Die Flüchtigkeit dieses Generationenprofils führt zu der grundsätzlichen
Frage, was denn eine Generation überhaupt zu einer solchen macht. Da
die Unterscheidbarkeit zu vorhergehenden und nachfolgenden Generatio-
nen eines der Bestimmungskriterien sein muß, geraten spätestens an die-
sem Punkt frühere und spätere Jahrgänge mit ins Zentrum der Wahrneh-
mung. Kaum aber ist „Generation“ als soziales Konstrukt definiert und  für
die aktuelle gesellschaftstheoretische Betrachtung gefunden, droht die neu-
gewonnene Erkenntniskategorie auch schon wieder zu entgleiten: Das
„Konzept Generation beschreibt, wie aus Gleichaltrigen Gleichartige wer-
den“3, ein gemeinsamer Erfahrungs- und Verständigungshorizont ist die Vor-
aussetzung dafür. Dieses verbindende Element läßt sich allerdings wohl erst
im nachhinein dingfest machen, „wenn die Generation als lebendige Ge-
stalt schon nicht mehr existiert“4.
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Wenn „Generation“ auch nicht ohne weiteres auf den Begriff zu bringen
ist, so erzeugt die jüngste Auseinandersetzung damit doch eine Fülle an
neuartigen Einblicken in den sozialen und kulturellen Wandel. Mit der Ge-
nerationenfolge werden zeitgebundene Orientierungs- und Handlungsmu-
ster nicht mehr isoliert voneinander, sondern in ihrer Beziehung zueinan-
der betrachtet. Nur durch Synthese sozialer Kontexte, nicht durch Analyse
kristallisieren sich Generationenidentitäten heraus. Das Wechselspiel von
Leitbildern und Lebensvorstellungen zwischen Generationen kann sichtbar
werden.

Das Gesundheitsverständnis als verschwiegenes Thema

Vorstellungen von Gesundheit und Krankheit zählen zu besonders markan-
ten kulturellen Konstruktionen. Persönliche Auffassungen davon und die
gesellschaftliche Bedeutung changierten durch die Jahrhunderte hindurch
erheblich. Dennoch trifft man nach wie vor auf die Annahme, Krankheit und
Gesundheit verstünden sich von selbst und gälten als zeitunabhängige Grö-
ßen. Nur so ist es zu erklären, wenn Vertreter des Gesundheitssektors bei-
spielsweise dafür plädieren, die Diätetik als klassische Gesundheitslehre der
Antike umstandslos in der Gegenwart wieder aufleben zu lassen – ohne
Rücksicht auf heutige Lebensbedingungen und -formen. Die Jahrhunderte
werden auf diese Weise übersprungen, Geschichte wird ignoriert, nicht
zuletzt die Geschichte ideologischer Indienstnahme des Gesundheitsbegriffs
im Faschismus und seiner Funktionalisierung zum politischen Diktat.

Etlichen Schülergenerationen der Nachkriegsära wurde die Epoche des
Dritten Reichs als Pflicht-Lerngegenstand vermittelt. Was unterblieb, war
das alltagsnahe Gespräch darüber zwischen Angehörigen verschiedenen
Alters: „An der Oberfläche hat man zwar immer gesagt: Wir Deutschen sol-
len uns erinnern, und Erinnerung führt irgendwann zu einer Bewältigung.
Aber man weiß inzwischen, daß in den Familien das große Schweigen
herrschte, daß es keinen Austausch zwischen den Generationen gab“5. Zu
den blinden Flecken im intergenerationellen Dialog gehören ebenfalls In-
formationen über die tragende Rolle, die die Vorstellung von „ganzheitli-
cher Gesundheit“ im Nationalsozialismus spielte.6 Die Erhaltung der Ge-
sundheit, um  kurz daran zu erinnern, wurde damals im Interesse des Volks-
ganzen zur nationalen Pflicht, ihre Verletzung zur Schädigung am ganzen
Volkskörper erklärt. Bereits 1930 wurde ganz in der Linie solcher ideologi-
scher Vorstellungen eine gesundheitspolitische Gesetzgebung erwogen, die,
statt den Krankheitsfall zu versichern, Prämien für Gesundheit vorsah.7

In Gesundheitsdiskursen heutiger Tage wird „Ganzheitlichkeit“ häufig
und ohne Zögern als positives Ziel formuliert, das gilt auch für die Erwach-
senenbildung. Und wer sich dafür einsetzt, verbindet sicher völlig andere
Vorstellungen damit, als sie im Faschismus leitend waren. Die Erinnerung
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an die Begriffsgeschichte könnte also unterbleiben, hätten nicht nachfolgen-
de Generationen ein Recht zu erfahren, wie Gesundheitsmaximen in einer
vergangenen Zeit mißbraucht wurden bzw. daß sie überhaupt mißbraucht
werden können. Menschen, die augenblicklich über 75 Jahre alt sind, ge-
hören zu den letzten Jahrgängen, die die Zeit des Dritten Reichs noch di-
rekt erlebt haben und aus eigener Anschauung darüber berichten könnten.
An sie wäre die Frage zu stellen, ob politische Leitbilder, die sich im Zuge
der Gesundheitsreform gerade verfestigen, den damaligen ähneln.

Auch in der Gegenwart existieren Versuche, vorerst in Modellregionen
getestet, Gesundsein über gesetzliche Krankenversicherungen mittels Bei-
tragsrückzahlungen zu belohnen.8 Wer statt dessen krank wird, erhält kei-
ne Rückerstattung. Damit ist von vornherein unterstellt, die Krankheit sei
durch eigenes Verschulden eingetreten. Das Solidarprinzip ist außer Kraft
gesetzt, und die Schuldigen werden bestraft. Ein Unterschied zu national-
sozialistischen Proklamationen liegt darin, „daß zu jener Zeit Pflichten im
Interesse der Volksgesundheit bestimmt wurden, während in unseren Tagen
die Pflicht zur Gesundheit mit der ökonomischen Lage begründet wird“9.
Parallelen zwischen dem Verständnis von Gesundheit in beiden Zeitab-
schnitten aber sind eindeutig zu ziehen. Und kein finanzieller Sparzwang
eines Staates gibt nach dem faschistischen Regime eine Berechtigung dazu,
Elemente der Gesundheitsideologie dieser Epoche in irgendeiner Form wie-
der aufleben zu lassen.

Einer der Verluste durch solche Privatisierung von Gesundheitsrisiken
entsteht dadurch, daß Öffentlichkeit sich verflüchtigt. Der Vergleich zwi-
schen vergangener und gegenwärtiger Bedeutung des Gesundheitsverständ-
nisses ist nicht länger eine öffentliche Angelegenheit, auf diese Weise gibt
er auch keinen Anlaß zum Widerstand. Effekte gesundheitspolitischer
Strukturveränderungen treffen heute jede und jeden individuell, und es
bleibt im Dunkeln, wie und warum der Gesundheitsbegriff so konstruiert
wurde, wie er uns begegnet. Behutsame Dialoge zwischen Menschen ver-
schiedenen Alters, die von zeitgebundenen Erfahrungen mit der Gesund-
heit ausgehen, können aber neue Formen von Zwischenöffentlichkeit schaf-
fen, in denen die Vermittlung von Lebens- und Zeitgeschichte direkt inter-
personell nützt. Wenn es sich bei „Gesundheit/Krankheit“ wie bei „Gene-
ration“ jeweils um kulturelle Konstruktionen handelt, läge es nahe, beide
in wechselseitigem Zusammenhang zu entschlüsseln. So bleibt im Bewußt-
sein, daß die Auslegung von Begriffen, die Menschen sehr persönlich be-
treffen, politischen Zwecksetzungen unterworfen ist und der Mitbestim-
mung durch die Betroffenen entzogen werden kann.
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Ein historischer Blick auf Frauen und ihre Gesundheit

Wird Gesundheit generationenspezifisch unterschieden, so ist das nur in
einer zeitlichen Dimension möglich. Wird Gesundheit außerdem noch nach
Geschlecht differenziert betrachtet, kristallisiert sich Geschichte höchst pre-
kär als fremde Verfügung über Körper, Gesundheit und die Geschlechtsrol-
le von Frauen heraus. Bilder davon wurden durch die Jahrhunderte hindurch
in unheilvollem Bezug zueinander entwickelt. Mittlerweile ermöglichen es
wissenschaftliche Recherchen von Frauen, die verdrehten Fäden dieser
Konstruktionsgeschichte zu entwirren und auf diese Weise Raum zu schaf-
fen für neue, passendere Ansichten.

An der Beschreibung geschlechtstypischer Charaktere wirkten im 19.
Jahrhundert sowohl Mediziner als auch Anthropologen mit. Wir können
anhand von Quellenmaterial nachvollziehen, wie in simpler, biologistischer
Manier von der organischen Ausstattung der Geschlechter auf ihr jeweili-
ges gesellschaftliches Wirkungsfeld geschlossen wurde:

„Im Ganzen ist das menschliche Weib kleiner, minder entwickelt, wei-
cher in allen Theilen und hat weniger Hartes, ein kleineres Knochengerüst
... Das Weibliche ist überall mehr der Naturnothwendigkeit untergeben,
darum in sich verschlossen ... Das Männliche aber wohnt im Reich der Frey-
heit“10.

„Allenthalben mußte daher die Frau ... wegen ihrer Schwäche in dem
Inneren des Hauses oder der Hütte bleiben ... Kurz, das Weib hat dem Mann
die Sorge für die Dinge außer dem Haus, so wie die politischen und bürger-
lichen Geschäfte überlassen müssen, und hat sich dagegen die Sorge für die
inneren Angelegenheiten der Familie und jenes süße häusliche Regiment
vorbehalten“11.

Eine geschlechtstypische gesellschaftliche Arbeitsteilung in private und
öffentliche Handlungsfelder gilt bis in die Gegenwart; der Kampf dagegen
ist ein mühevoller Prozeß, aber er findet statt. Wenig ergründet und disku-
tiert ist dagegen, auf welche Weise Geschlechterstereotypien von Frauen
und Männern verinnerlicht werden und wie sie sich psychosomatisch aus-
drücken. Ebenso ist unzureichend erforscht, in welchem Ausmaß und mit
welcher Konsequenz überholte Vorstellungen von körperlichen und seeli-
schen Phänomenen bei beiden Geschlechtern nach wie vor „hautnah“
durch das kulturelle Umfeld übermittelt werden. Vereinzelte Untersuchun-
gen lassen den Schluß zu, daß z.B. die Bedeutung vorgegebener Rollenkli-
schees für das subjektive Gesundheitsbefinden im Jugendalter noch völlig
unterschätzt wird:

„Mädchen beurteilen ihren Gesundheitszustand schlechter als Jungen.
Diese größere Unzufriedenheit mit dem Gesundheitsstatus spiegelt sich in
einer größeren Häufigkeit körperlicher und psychosomatischer Beschwer-
den wider. Die Befunde weisen auf geschlechtsspezifische somatische Kul-
turen hin, die den Konzepten von Männlichkeit und Weiblichkeit im Ju-
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gendalter entsprechen und über geschlechtsspezifische Sozialisationspro-
zesse vermittelt werden“12.

Körperliche Selbstkonzepte bilden in der Pubertät wesentliche Elemente
beim Aufbau der Geschlechtsidentität. Mädchen und junge Frauen sind, was
die Behandlung durch niedergelassene Ärzte angeht, in dieser Zeit ihres
Lebens – wie all die Frauengenerationen zuvor – mit dem defizitären Bild
konfrontiert, als gehörten Weiblichkeit, Leiden und Schwäche untrennbar
zusammen. D. h., ärztliche Diagnosen folgen in der Bundesrepublik weit-
gehend ungebrochen der überlieferten weiblichen Rollenschablone und
festigen sie täglich in unerkanntem Ausmaß mit.

Die Betonung der Körperlichkeit in der Jugendkultur bietet solcher „Ver-
schreibung“ eines Geschlechtscharakters besondere Angriffsflächen. Mager-
sucht, die Krankheit junger Frauen, ist erst vor dem Hintergrund dieser Ent-
wicklung zu mehr Körperbewußtsein richtig zu verstehen. Eßstörungen und
Hungern sind Signale des Widerstandes, als Aufbegehren können sie nur
von einem sozialen Umfeld gedeutet werden, das der Körperlichkeit hohen
Wert zuschreibt. Vielleicht, so eine gewagte Hypothese, ist Anorexie letzt-
lich der strikte und folgenschwere Versuch von Frauen, den gesellschaft-
lich geknüpften Problemzusammenhang zwischen körperlicher Ausstattung
und Geschlechtsrolle in der eigenen Person endgültig zu zerschlagen, „in-
dem der Frauenkörper in ein ‚virtuelles‘ Ich verwandelt“13 wird.

Die Erwachsenenbildung greift diesen Gesundheitsaspekt in jüngster Zeit
auf und spricht – wie das Beispiel zeigt – Adressatinnen an, die üblicher-
weise nicht in Bildungseinrichtungen kommen:

Eß ich? Eß ich nicht? Essig!
Dieses Seminar wendet sich
an Mädchen zwischen 16

und 20 Jahren, die sich
auf vielfältige Art und
Weise mit dem Thema
Essen, Figur, Schönsein

auseinandersetzen
wollen“14.

Schön wäre es, wenn junge Frauen in solchen Bildungsangeboten ler-
nen, daß sie Last und Lust des Umgangs mit dem Körper nicht allein tragen,
sondern mit vielen Frauen im Laufe der Zeit teilen. Sie könnten sich damit
auseinandersetzen, welche Wege zu mehr Selbstbestimmung über Körper
und Gesundheit andere Frauen vor ihnen bereits gegangen sind.
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Ursula Eberhardt

Frauengenerationen im Gespräch
Gratwanderung zwischen Konfrontation und Dialog

In der Erzählung „Die Liebe der drei Generationen“ beschreibt Alexandra
Kollontai1 unterschiedliche Einstellungen zum Thema „Liebe“ aus der Per-
spektive dreier Frauengenerationen. Großmutter, Mutter und Tochter haben
Liebesbeziehungen mit zwei Männern. Aus der Sicht der revolutionären In-
tellektuellen unternimmt Kollontai den Versuch, den durch die russischen
Revolutionsjahre bedingten gesellschaftlichen Wandel auf Lebensvorstellun-
gen und Moralkodexe hin zu analysieren.

Marja Stepanowna, die Großmutter, hatte im zaristischen Rußland eine
bürgerliche Erziehung absolviert und wurde Leiterin einer Wanderbibliothek.
Zunächst mit einem Oberst verheiratet, verliebt sie sich in einen literarisch
interessierten, ihr geistig nahestehenden Arzt. Für die selbstbewußte Marja
Stepanowna gibt es keine Zweifel: „Sie war der Ansicht, daß die Rechte der
Liebe stärker seien als die Pflichten der Ehe. Die Liebe war ihr etwas Großes
und Heiliges, sie verstand nicht, mit Gefühlen zu spielen, ...“.

Sie verließ ihren Ehemann, um mit dem Mann zu leben, den sie liebte.
Olga Sergejewna, die Tochter, eine Generation jünger, engagierte Bol-

schewistin, findet sich als junge Frau in einer ähnlichen Situation wieder wie
ihre Mutter: Neben der Ehe mit dem Parteigenossen Constantin lebt sie eine
leidenschaftliche Beziehung mit dem ihr politisch fernstehenden M. Anders
als die Mutter gesteht sich Olga die Liebe zu beiden Männern ein:

„Und ich versuchte immer wieder, meiner Mutter klarzumachen, wie bei-
de Gefühle in mir nebeneinander lebten: die tiefe Anhänglichkeit, die Zärt-
lichkeit für Constantin, das Bewußtsein unserer seelischen Zusammengehö-
rigkeit und der stürmische Trieb zu M., den ich als Menschen weder liebte
noch achtete. ... Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich, daß meine
Mutter und ich einander nicht verstanden und daß ich mich geirrt hatte, als
ich hoffte, bei ihr Halt zu finden. Der Hauptgrund unseres Zwiespalts lag
darin, daß sie meine Trennung entweder von dem einen oder dem anderen
forderte. Ich aber wollte sowohl M. als auch Constantin behalten. Und die-
se Entscheidung erschien mir richtiger, menschlicher, mehr dem inneren
Wesen entsprechend. ... Meine Mutter und ich wurden einander entfremdet,
weil wir das Erlaubte, das Zulässige verschieden bewerten“.

Das Ganze endet damit, daß Olga Sergejewna beiden Männern gegen-
über ihre Gefühle offenlegt und beide Beziehungen lebt, bis sie sich durch
die räumliche Trennung während der Revolutionsjahre und das Exil emotio-
nal von beiden Männern entfernt und trennt. Im Exil lernt sie den um einige



80

Jahre jüngeren Rjabkow kennen, mit dem sie nach dem Sieg der Revolution
nach Moskau übersiedelt.

In diese Lebensgemeinschaft wird bald auch Olga Sergejewnas 20jährige
Tochter, Genia, aufgenommen. Genia, die sich mit Haut und Haaren der
Parteiarbeit verschreibt, hat Affären mit unterschiedlichen Männern, weil die
Arbeit, wie sie sagt, zeitintensive Beziehungen zu einem Mann nicht zuläßt.
Unter anderem geht Genia ein Verhältnis mit Rjabkow, dem Lebensgefährten
ihrer Mutter, ein. Olga Sergejewna ist tief verletzt und verunsichert:

„Manchmal tröste ich mich damit, daß ich Genia nicht verstehe, wie auch
Marja Stepanowna, meine Mutter, mich nicht verstanden hat. ... Mir kommt
es so vor, als sei diese ganze Geschichte nur ein unmittelbares Resultat der
Umwälzung aller Begriffe und Lebensverhältnisse, die sich jetzt in Rußland
vollzieht, wo neben Großem und Schöpferischem auch viel Gemeines,
Dunkles und Böses geschieht“.

Genia kann die Verzweiflung ihrer Mutter, die sie über alles liebt, nicht
verstehen. Sie beteuert ihr, Rjabkow ebensowenig wie andere Männer zu lie-
ben. „Aber er gefiel mir, und ich fühlte, daß ich ihm auch gefalle ... das ist
doch alles so einfach, und dann, es verpflichtet ja zu nichts, ich verstehe
nicht, Mutter, warum du dich so aufregst. ... Du sagst, das ist gemein, Mutter,
man soll sich nicht ohne Liebe hingeben, du behauptest, ich bringe dich mit
meinen zynischen Bemerkungen zur Verzweiflung. Aber sage mir offen,
Mutter, wenn ich dein 20jähriger Sohn wäre, der an der Front gewesen ist
und überhaupt selbständig lebt, würdest Du auch entsetzt sein, wenn er Ver-
kehr mit Frauen hätte, die ihm gefallen? Würdest Du auch über seine Moral
entsetzt sein?“

Über den Disput mit der Mutter ist Genia enttäuscht: „Wenn ich Mutter
auch noch so liebe, fühle ich doch zum ersten Mal in meinem Leben, daß sie
Unrecht hat. ... Ich habe Mutter für unfehlbar gehalten, und jetzt ist etwas bei
mir ins Wanken geraten, ich habe nicht mehr den Glauben, daß Mutter über
allem steht, daß sie alles versteht, das ist furchtbar schmerzlich.“

Was in der literarischen Vorlage als politisches „Lehrstück“ gedacht ist, ist
zugleich ein gutes Beispiel für Nähe und Entfremdung, für Liebe und Verlet-
zung, für Verständnis und Unverständnis dreier Frauengenerationen und ein
Appell für den unverzichtbaren Dialog zwischen den Generationen.

Die Konflikte zwischen Großmutter, Mutter, Tochter werden zwar an den
Figuren der Erzählung entwickelt, sie werden jedoch nicht als individuelle
Probleme dargestellt. Vielmehr deutet Kollontai das übergenerationelle Un-
verständnis als Ergebnis gesellschaftlicher Prozesse. Wichtig scheint es mir,
festzustellen, daß Kollontai in keiner der drei Frauenerzählperspektiven eine
Bewertung in „richtig“ oder „falsch“ vornimmt. Sie favorisiert keine Entschei-
dung, sie bleibt Antworten schuldig und zeigt mit dieser Offenheit Wege für
weiterführende Diskussionen und Dialoge auf.

Die Erzählung repräsentiert die Ungleichzeitigkeiten zum Thema Liebe
aus der Perspektive dreier Frauengenerationen um die  Zeit der russischen
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Revolution.Welch brisante Dimension müssen demnach biographisch ge-
prägte Ereignisse und Ungleichzeitigkeiten in einem generationenüberspan-
nenden Zeitraum des 20. Jahrhunderts in Deutschland haben?

Halten wir uns vor Augen, daß heute siebzigjährige deutsche Frauen als
„Jungmädel“ mit nordischem Schönheitsideal in der arischen Rassenlehre
und der nationalsozialistischen Ideologie sozialisiert wurden, daß ihre Ju-
gend von Krieg, Angst, Tod, Verlust, Glaube oder Zweifel am Endsieg geprägt
war.

Für die zwanzig Jahre später geborenen Frauen ist diese Zeit schon Ge-
schichte. Sie, die Frauen der Nachkriegsgeneration, hatten eine entbehrungs-
reiche Kindheit. Sie wuchsen oft ohne Väter in einer Atmosphäre der Erleich-
terung und der Hoffnung auf eine bessere Gesellschaft auf und erlebten Wie-
deraufbau und Wirtschaftswunder. Als Mädchen erfuhren sie in den 50er Jah-
ren aber auch die Verdrängung der Frauen aus dem öffentlichen Leben, die
Idealisierung der „Nur-Hausfrau“, die Restauration eines sehr traditionellen
Frauenbildes, das bis zur Verbreitung der Ideen der Zweiten Frauenbewe-
gung in den 70er Jahren weitgehend unhinterfragt Gültigkeit hatte.

Die heute zwanzigjährigen Frauen wuchsen demgegenüber in eine Zeit
der Orientierungslosigkeit und Unsicherheit hinein. Ihnen stand zwar der
Zugang zu Bildungsinstitutionen uneingeschränkt offen, er endete  jedoch
häufig nach der Ausbildung in einer Sackgasse. In Gleichstellungsgesetzen
oder Fraueninitiativen sehen sie nicht das Ergebnis eines von den Müttern
zäh geführten Kampfes, sondern einflußlose Institutionen, die bislang keine
tatsächliche Gleichstellung der Geschlechter gebracht haben.

Arbeitslosigkeit, Umweltzerstörung, Individualisierung führen zu Entsoli-
darisierung, Rücksichtslosigkeit, Konkurrenz und Perspektivlosigkeit insbe-
sondere unter den jüngeren Generationen. Es besteht eine große Verunsiche-
rung, weil ihnen die Lebenswege nicht mehr, wie bei den Müttern und Groß-
müttern, vorgezeichnet sind, sondern weil sie sich ohne Vorbilder und ohne
realistischen Entwurf einer gesicherten Zukunft orientierungs- und hilflos im
unübersichtlichen „Supermarkt der Angebote“ zurechtfinden müssen.

Die eigene Müttergeneration, groß geworden im „Wirtschaftswunder“
oder politisiert in sozialen Bewegungen mit dem Ziel der Weltverbesserung,
steht der „No-future“-Generation oder den sich wieder auf traditionelle Wer-
te wie Heirat und Familie besinnenden jungen Frauen verständnislos, oft
vorwurfsvoll gegenüber.

Die sich ständig verändernden gesellschaftlichen Strukturen und das be-
schleunigte Modernisierungstempo, die Zunahme an Paradoxien und Wider-
sprüchen führen unter allen Generationen zu einem Verlust an Orientierun-
gen und Leitbildern. Sie bedingen die Erosion sozialer Beziehungen, ethi-
scher Werte und Normen und damit auch die Brüchigkeit von „Normal“-Bio-
graphien (vgl. Warzecha 1995, S. 71).

In Frauenleben drückt sich dies in den sogenannten „Patchwork-Biogra-
phien“ aus, d.h. in einer Reihe von Brüchen und kraftraubenden Neuanfän-
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gen im Lebenslauf, die mitverantwortlich sind für die eklatant zunehmende
Altersarmut unter Frauen. Es besteht eine Ungleichzeitigkeit zwischen der
Diskontinuität weiblicher Lebensläufe, bedingt durch ihren lückenhaft exi-
stentiell abgesicherten gesellschaftlichen Status, und einer nachhinkenden
Rentengesetzgebung, durch die viele alte Frauen an den Rand der Gesell-
schaft gedrängt werden.

Angesichts solch düsterer Befunde ist es mehr denn je notwendig, sozia-
len Ausgrenzungen der nicht im Produktionsprozeß Stehenden – und das
sind in großer Zahl junge und alte Frauen – entgegenzuwirken. Hierzu müs-
sen sie als integraler, gleichberechtigter Bestandteil der Gesellschaft akzep-
tiert werden. Es ist eine politische Aufgabe, dafür zu sorgen, daß jede Gesell-
schaft eben auch von der intergenerationellen Heterogenität lebt.

Ohne kritische Betrachtung der Leistungsgesellschaft und eine Sensibili-
sierung ihrer „funktionsfähig“ im Arbeitsprozeß und Konkurrenzdruck ste-
henden Mitglieder scheint dies nicht möglich zu sein. Ihr Blick auf die Rän-
der der Gesellschaft, ihre Bereitschaft umzudenken, z.B. in bezug auf das
Generationen- und Geschlechterverhältnis, sind erforderlich. Ein erster
Schritt wäre die gleichberechtigte Teilhabe von Frauen und Männern wäh-
rend aller Lebensphasen in allen gesellschaftlichen Bereichen.

Gleichzeitig müssen Frauen untereinander, über individuelle Unterschie-
de hinweg mehr Interesse und mehr Selbstbewußtsein für ihre lebensalter-
spezifische Situation und damit die eigene Generation entwickeln. Aus der
Position der eigenen Stärke kann so die unvoreingenommene Begegnung mit
anderen Frauengenerationen stattfinden. Dann endet die Toleranz der Müt-
ter der „Beatles-Generation“ nicht beim Anblick ihrer tränenüberströmten,
schreienden Töchter während eines „Take-That“-Auftritts.

Dann gibt es keinen Grund mehr, den Blick von einem alten, kranken
Körper, der die eigene, nicht mehr in die Normen der Leistungsgesellschaft
passende Zukunft so schonungslos vor Augen führt, abzuwenden.

Die Ränder der Gesellschaft ins Zentrum zu holen, dort gemeinsam – jun-
ge und alte Frauen, Frauen und Männer, in Arbeit stehende und Arbeitslose
– behutsam den Dialog zwischen den Generationen zu führen, darum wird
es gehen.

Anmerkung
1 Alexandra Kollontai, geb. 1872 in St. Petersburg, gest. 1952 in Moskau, schloß sich 1915 den

Bolschewiki an und bekleidete nach der Revolution hohe politische Staats- und Parteiämter. In
ihren publizistischen und belletristischen Schriften engagierte sie sich insbesondere in der
Frauenfrage und setzte sich für eine Liberalisierung der Familienpolitik ein. Die Erzählung „Die
Liebe der drei Generationen“ erschien in deutscher Übersetzung 1925 im Malik-Verlag.
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Jumbo Klercq

Intergenerationelles Lernen
Der Blick über Ländergrenzen hinweg

Einleitung

Zum erstenmal in der Menschheitsgeschichte leben wir in einer Gesell-
schaft, die aus sieben bis zehn Generationen (vgl. Kade 1994 und Klercq
1993) besteht. Der Grund für die Entstehung dieser „Mehrgenerationenge-
sellschaft“ ist zum einen die fortschreitende „Vergreisung“ und zum ande-
ren der sinkende Anteil der Jüngeren an der Gesamtbevölkerung in den
meisten europäischen Ländern. Für die Gesellschaft bedeutet dies, daß mehr
Generationen als jemals zuvor versuchen müssen, gemeinsam fundamen-
tale Dinge wie Arbeit, Freizeit, Wissen, Einkommen, soziale Kontakte und
Macht zu teilen. Die Entwicklung hin zu einer Mehrgenerationengesell-
schaft wirft Fragen auf bezüglich der Beziehungen, in denen verschiedene
Generationen zueinander stehen, sowohl in sozialer und kultureller als auch
in politischer Hinsicht. Wie lange und in welchem Maße wird jede Gene-
ration aktiv am Produktionsprozeß teilhaben? Wieviel Ausbildung und Un-
terricht und in welchen Lebensabschnitten wird den einzelnen Generatio-
nen zur Verfügung stehen? Wie verhält es sich mit der Freizeitplanung und
dem Aufbau sozialer Netze? Wie wird sich die öffentliche Meinungsbildung
in bezug auf die demographischen Entwicklungen gestalten, und welchen
Einfluß wird das auf die politische Machtbildung haben in einer Zeit, in der
das Streben nach wirtschaftlichem Wachstum in Kollision gerät mit einer
Welt, die in vielerlei Hinsicht gerade einer Begrenzung dieses Wachstums
bedarf?

Der Begriff Mehrgenerationengesellschaft entstand in einer Periode, in der
man sich zunehmend mit der Problematik der „Vergreisung“ der Gesellschaft
befaßte: Die wachsende Zahl der Alten wurde vor allem als Kostenproblem
gesehen; zur selben Zeit entdeckte man in verschiedenen gesellschaftlichen
Bereichen die Alten als interessante Zielgruppe für die Zukunft. Die Alten
selbst sprachen häufig von der Bedeutung der Altenemanzipation. Altenorga-
nisationen machten sich stark für die Vertretung ihrer Interessen. In der Bil-
dungsarbeit und innerhalb der Erwachsenenbildung wurde den Alten beson-
dere Aufmerksamkeit gewidmet; man entwickelte eine breite Vielfalt an Kur-
sen für Ältere mit dem Ziel, daß diese geistig rege, in Bewegung, mündig, am
gesellschaftlichen Leben partizipierend und aktiv vital bleiben. Dieses Ge-
samtangebot wurde Altenbildung genannt. Auf dieser großen „Spielwiese“,
bei der nicht deutlich war, inwiefern es sich um ein neues Spiel handelte –
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die Altenbildung – oder aber um ein bereits bekanntes – nämlich die Erwach-
senenbildung –, nun aber mit besonderer Berücksichtigung der Senioren,
wurde der Begriff „Mehrgenerationengesellschaft“ geschaffen: als Reaktion
auf die Tendenz, der zu erwartenden demographischen Entwicklung einsei-
tig entgegenzutreten durch ein verstärktes positives Interesse für „die“ Alten,
auch innerhalb der Erwachsenenbildung.

Das Denken in Begriffen von Generationen und auch die Bezeichnung
Mehrgenerationengesellschaft selbst verweisen mit Nachdruck auf die mo-
derne Gesellschaft mit ihren zahlreichen technologischen Erneuerungen
und ökologischen Bedrohungen. Der Ausdruck „Generationen als Erblas-
ser der Gesellschaft“ gewinnt in dem aktuellen Kontext wieder an Bedeu-
tung. Susan Sontag meint, daß das Selbstbewußtsein der Zeit, die wir als
modern bezeichnen, in der Aufeinanderfolge kalenderorientierter Konzep-
te zu erforschen ist, mit denen wir das Moderne benennen: zuerst der Be-
griff Jahrhundert, dann eine kürzere Einheit, die Generation, und schließ-
lich, in unserer Zeit, der Begriff Dezennium. Das ist einer der Gründe, wes-
halb die Definition von Generationen in ihrem Buch an bestimmte Dezen-
nien gekoppelt ist (vgl. Sontag 1990).

In diesem Beitrag gehe ich von der Auffassung des Generationenkonzepts
aus zur Bezeichnung einer Gruppe von Menschen, denen eine wesentliche
zeitgeschichtliche Erfahrung, Orientierung, Weltsicht oder Streben gemein
ist. Da es um Generationen des 20. Jahrhunderts geht – das Jahrhundert, in
dem der Begriff des Jahrhunderts nicht mehr funktionell ist, um das Moder-
ne zu bezeichnen –, decken sich diese Generationen immer mehr mit den
eng abgesteckten Dezennien. Und so werden Aktivität und Passivität nicht
zu Gegenpolen, sondern sind zwei Seiten einer Medaille. Nicht umsonst
ist es heutzutage üblich, sich selbst als Kind (oder Produkt) seiner Generati-
on oder eines bestimmten Jahrzehnts statt als Kind seines Jahrhunderts zu
bezeichnen. Das zerstörerische Tempo der Veränderungen spielt dabei eine
große Rolle. In diesem Beitrag wird der Begriff Generation dem des Jahr-
zehnts vorgezogen. Nach dem Generationenkonzept ist eine Generations-
gruppe der Motor der Veränderung. Der Generationsbegriff besitzt immer,
wenn auch nicht immer explizit, einen politischen Akzent. Die Möglich-
keit der gesellschaftlichen Veränderung oder Erneuerung wird nicht an den
vom Menschen aufgestellten Kalender gekoppelt, sondern an den biologi-
schen Kalender. Eine neue Generation bringt nicht zwangsläufig Verände-
rung. Aber sie gibt der Veränderung eine Chance. Und das möchten wir
gerne so beibehalten.

Unter Berücksichtigung der Frage, ob es nun eine Generationskluft gibt
oder nicht, und angesichts der tatsächlichen demographischen Entwicklun-
gen sind für die zukünftige Gesellschaft in bezug auf die Verhältnisse zwi-
schen den Generationen grob gesprochen zwei Szenarien denkbar. Das
erste Szenario geht von bestehenden Generationsunterschieden und -klüf-
ten aus, die sich zu einem wahren „Krieg“ zwischen den Generationen ver-
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schärfen können. Ansätze dazu sind in den Vereinigten Staaten erkennbar,
in denen zum Beispiel Alte eine staatlich finanzierte Kinderbetreuung ab-
lehnen („Kinder bekommen bedeutet auch, daß man selbst für sie sorgen
können muß“), während Jüngere kein Verständnis für den Kampf der Alten
für eine bessere Altersversorgung haben („dann hätten sie eben für ihre al-
ten Tage sparen sollen“). Eine „second career“ ist in den USA für viele älte-
re Menschen dringende Notwendigkeit, um den eigenen Lebensunterhalt
bestreiten zu können. Innerhalb dieses Szenarios ist es ebenso vorstellbar,
daß ein Streit um die Frage ausbricht, in welchem Maße Alte ein Recht auf
mit staatlichen Geldern finanzierte Gesundheitsfürsorge und Bildung haben.
Ob es zwangsläufig die Jüngeren sein werden, die den Kampf gewinnen, ist
noch längst nicht abzusehen. Die älteren Generationen werden nämlich
schon bald die Mehrheit der Bevölkerung ausmachen.

Das zweite Szenario geht von einem Aufeinander-zu-Wachsen der Ge-
nerationen aus, was zu einer Reduzierung oder sogar zur Auflösung von
Generationsunterschieden führen kann. Durch alle Generationen hindurch
entwickeln sich – unter anderem infolge des fortschreitenden Individuali-
sierungsprozesses – Kategorien, die an unterscheidbaren Lebensstilen zu
erkennen sind. Zuvor an bestimmte Lebensphasen gekoppelte life-events
(Heirat, Trennung, neue Arbeitsstelle, neue Ausbildung etc.) kommen zu-
nehmend in jeder Lebensphase vor, was zu vergleichbaren Erfahrungen
zwischen den Generationen führt. Ob dies auch automatisch zu einer in-
tensiveren Kommunikation zwischen Alten und Jungen führt, muß sich noch
zeigen, doch eine friedliche Koexistenz scheint möglich zu sein. Bei bei-
den denkbaren Szenarien lautet die entscheidende Frage: Wie werden die
verschiedenen Generationen Kontakte unterhalten und Konflikte gemein-
sam zu lösen versuchen?

In der Übergangsphase hin zur Mehrgenerationengesellschaft stellen die
Sechziger die Generation dar, die, an diesem Punkt der Geschichte ange-
langt, als erste die Richtung dieses Transformationsprozesses bestimmen
werden. Ausgerechnet diese Generation, die in ihrer formativen Periode
bedeutenden Veränderungen (Demokratisierung, die sogenannte sexuelle
Revolution, größere kulturelle Freiheit) ihren Stempel aufgedrückt hat, hat
nun als Gruppe „rüstiger Alter“ erneut die Möglichkeit, das kulturelle Kli-
ma in zahlreichen Lebensbereichen zu bestimmen. Auf welche Weise sie
diese Chance nutzt, wird in nicht geringem Maße Einfluß darauf haben, wie
sich die Verhältnisse zwischen den Generationen gestalten. Die Entwick-
lungen in den USA versprechen, was das angeht, wenig Gutes: In einigen
Staaten wird der Jugend heutzutage die Freiheit, wie sie sich kleidet und
die Haare trägt, von derselben Generation, die einst so vehement für sie
gekämpft hat, nicht zugestanden. Hat man hier etwas gelernt, und wenn ja,
was, oder hat man überhaupt nichts gelernt?

Die Geschichte der Menschheit ist per definitionem eine Geschichte, in
der Wissen und Kenntnisse von Generation zu Generation weitergegeben
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und überliefert werden. Dieser Prozeß der Kulturüberlieferung ist die Basis
dessen, was wir für gewöhnlich die menschliche Zivilisation nennen. Es
geht um Lernen im weitesten Sinn des Wortes: das alltägliche Lernen, die
Lektionen fürs Leben, jemanden Moral lehren, die Pflicht zu lernen, das
Recht zu lernen und das Recht, unbelehrbar zu sein. Ältere spielen dabei
eine wichtige Rolle. Wo die Trennlinien zwischen Generationen schärfer
gezogen werden, gerät diese Form der Kulturüberlieferung in Mißkredit und
verliert an Wert. Das Tempo der gesellschaftlichen und technologischen
Entwicklungen ist hierfür mit verantwortlich. Es existiert jedoch die Auffas-
sung, daß Alte heutzutage schneller aufs Abstellgleis geschoben werden und
Mühe haben, den Entwicklungen zu folgen. Hier findet die Definition von
Alten als Bevölkerungskategorie, die einen Bildungsrückstand hat, ihren
Ursprung. Wenn Alte nicht mehr mit dem Tempo der Veränderungen Schritt
halten, wird es auch schwieriger, im Prozeß der Kulturüberlieferung eine
Rolle zu spielen: „Das ist Geschichte, Opa, damit können wir doch nichts
mehr anfangen!“ Alte werden folglich angespornt, ihren Bildungsrückstand
aufzuholen und weiter zu lernen.

Bildungsbedürfnisse sind nicht generationsspezifisch. Die durch die
sprichwörtliche Generationskluft gezogenen Grenzen verstellen uns oft die
Sicht darauf. Sie werden sogar in vielen sozialen Einrichtungen und auch
innerhalb der Erwachsenenbildung in Form von separaten Abteilungen für
Jugend- und Altenarbeit und einer vermeintlichen Welt des Unterschieds
dazwischen institutionalisiert sowie personifiziert in jeweils anderen Betreu-
ern.

Unsere heutige Mehrgenerationengesellschaft fordert diese Generationen
dazu heraus, über ihre Art des Zusammenlebens nachzudenken, doch in
der alltäglichen Praxis gelangt man kaum über ein erzwungenes „living
apart together“ hinaus. So ist es nicht länger selbstverständlich, daß Wissen
und Erfahrung von Generation zu Generation weitergegeben werden, ob-
wohl der Mangel an dieser Form der Kulturüberlieferung immer deutlicher
zutage tritt. Intergenerationelle Lernprozesse kommen nicht mehr spontan
zustande, sondern müssen konstruiert werden. Hier liegt eine Herausforde-
rung für die Bildungspraxis.

In der Praxis der Erwachsenenbildung gibt es Möglichkeiten zur Schaf-
fung von Generationskoalitionen, zum Beispiel dort, wo häufiger mit alters-
gemischten Gruppen gearbeitet wird. Bislang werden die potentiell vorhan-
denen Möglichkeiten nur unzureichend genutzt: In der Regel läßt man sie
gemeinsam lernen, ohne danach zu fragen, was es bedeutet, dies mit einer
Gruppe von TeilnehmerInnen verschiedenen Alters zu tun. Deshalb ist es
wichtig, Bausteine zusammenzutragen mit dem Ziel, einen anderen Typ von
Lernprozessen zu entwickeln.
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Internationale Erfahrungen

Großbritannien

Auch in Großbritannien (vgl. Norton 1995) hat man die notwendigen Er-
fahrungen mit intergenerationellen Projekten gesammelt. So sind dort nach
dem Vorbild der USA beispielsweise etwa 220 Projekte entstanden, in de-
nen Senioren in verschiedenen Bereichen als ehrenamtliche Mitarbeiter
aktiv sind. Des weiteren gibt es eine Reihe anderer beachtenswerter Pro-
jekte wie den „Pensioners Link“, der im Rahmen regionaler Geschichts-
schreibung verschiedene kulturelle, soziale und pädagogische Aktivitäten
organisiert, Projekte, in denen Häuser und Wohnungen älterer Leute siche-
rer gemacht werden, sowie Projekte, in denen Alte auf ihre Rechte und
Dienste, die ihnen zur Verfügung stehen, aufmerksam gemacht werden. „Job
Lynx“ in Glasgow schult ältere Arbeitslose, um als Mentor für jugendliche
Arbeitslose zu fungieren. „The Nowerwood Education Volunteers“ sind
Pensionäre, die oft von Schulen als Naturführer engagiert werden. Im „Wells
Park Health Project“ sind ältere freiwillige Mitarbeiter in einem Sommer-
programm für Schulkinder aktiv, indem sie als „lebende Geschichtsbücher“
auftreten, alte Handwerke und Großmutters Kochkunst lehren sowie Exkur-
sionen durchführen. Außerdem gibt es „City Farms“, Bauernhöfe für Kin-
der, auf denen alte Menschen den Kindern die Möglichkeit bieten, das Land-
leben kennenzulernen. Viele Community Schools und Colleges dienen dar-
über hinaus als Orte, an denen sich Jung und Alt begegnen und in einigen
Bereichen gemeinsam unterrichtet werden, wobei ausdrücklich von einem
gegenseitigen Lernen die Rede ist.

In dieser Übersicht verdient „Age Exchange“ in London besondere Er-
wähnung. Hervorgegangen aus der Biographiearbeit, produziert „Age Ex-
change“ in Zusammenarbeit mit Profis und Amateuren, Alten und Jungen
Shows, Musicals, Bücher und Ausstellungen, die auf Erinnerungen von Al-
ten aus allen Gesellschaftsschichten basieren. Die Produktionen werden in
Schulen, Bürgerzentren und Altersheimen gezeigt. Es findet sogar jedes Jahr
eine Tournee durch Europa statt. Außerdem bietet „Age Exchange“ Kurse in
den Bereichen Biographiearbeit und Oral History sowie intergenerationel-
le Aktivitäten an.

Niederlande

In den Niederlanden gibt es ebenfalls mehrere intergenerationelle Projekte
(vgl. Penninx 1995), beispielsweise von lokalen Rundfunksendern ausge-
strahlte Programme, eine zunehmende Beschäftigung mit der Großeltern-
rolle (Großelternkurse und von Alten geleitete Babysitterdienste), Wohnpro-
jekte („Centraal Wonen“), Projekte von ehrenamtlichen Mitarbeitern in Al-
tersheimen, Hausbesuche bei Alten, UNICEF-Boten (Kinder, die für alte und
behinderte Menschen im Viertel Einkäufe erledigen) und städtische Hobby-
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werkstätten für Sozialhilfeempfänger. Auch in den Gilde-Projekten, bei de-
nen pensionierte Manager als Berater in Entwicklungsländer oder zu Jung-
unternehmern im eigenen Land geschickt werden, versuchen Ältere, ihre
Kenntnisse an jüngere Generationen weiterzugeben. Übrigens sind die
meisten dieser Beispiele nicht als intergenerationelle Projekte entstanden,
sondern als eine Reaktion auf Lücken im Sozialwesen. Das „Nederlands
Instituut voor Zorg en Welzijn“ hat deshalb vor kurzem in bezug auf inter-
generationelle Projekte eine Arbeitsgruppe gegründet, die sich mit der Ent-
wicklung einer Methodik beschäftigt.

Des weiteren ist in der Wirtschaft von einem wachsenden Interesse an
einer die jeweiligen Altersgruppen berücksichtigenden Personalpolitik die
Rede, und auch im Vereinsleben, das in den Niederlanden von starker Prä-
senz ist, beginnt man sich zu fragen, wie verschiedene Generationen mit-
einander umgehen. Es steht zu erwarten, daß man sowohl in der Wirtschaft
als auch im Vereinsleben der intergenerationellen Zusammenarbeit in na-
her Zukunft größere Bedeutung beimessen wird.

International

Auf europäischer Ebene wächst das Interesse an intergenerationellem Ler-
nen. So veröffentlichte die „European Association for the Education of
Adults“ (E.A.E.A.) den Bericht „Older Adults as helpers in learning proces-
ses“, und auf dem Symposium des „European Education Network“ (E.E.N.)
1995 in Maastricht war intergenerationelles Lernen eines von fünf Themen,
zu denen Ideen für transnationale Gemeinschaftsprojekte entwickelt wur-
den. Auffällig ist, daß die meisten ausländischen Projekte den Charakter von
„Community-Development“-Programmen haben. Die Mehrzahl der Projek-
te ist von lokalen oder regionalen sozialen Einrichtungen ins Leben gerufen
und dann weiter ausgebaut worden. Bildungseinrichtungen wie Schulen
und Universitäten wurden erst in einem späteren Stadium einbezogen.

Für die Niederlande führt Penninx als wichtigstes Merkmale von inter-
generationellen Projekten auf: direkte Interaktion, gemeinschaftliche Akti-
vitäten, gegenseitiges Interesse, einen Tauschprozeß und das Einfühlen in
die Situation von Angehörigen anderer Generationen. In der Praxis bedeu-
tet dies, daß mit intergenerationellem Arbeiten vor allem Projekte gemeint
sind, an denen Jüngere und Ältere teilnehmen, statt solche, deren Teilneh-
merInnen Angehörige verschiedener Generationen sind. Generations- und
Lebensstiltypisierungen scheinen in diesen Projekten kaum eine Rolle zu
spielen. Es ist auch nicht klar, wie der Begriff Generation tatsächlich defi-
niert wird. Der von uns vertretene Ansatz intergenerationeller Lernprozesse
stellt in dieser Hinsicht eine sinnvolle Ergänzung dar. Er schafft auch eine
inhaltliche Erweiterung, indem intergenerationelles Lernen mit der Frage
nach der Lebensfähigkeit unserer Gesellschaft verbunden wird und der Blick
nicht auf die jeweiligen Vorstellungen von Jung und Alt beschränkt bleibt.



90

In unserem Konzept sind gerade die Zwischengenerationen interessant und
von wesentlicher Bedeutung.

Es fällt auf, daß sich keines der genannten Projekte explizit an diese
Generationen zwischen den Alten und den Jungen richtet. Offenbar sind
intergenerationelle Projekte mit der ältesten und der jüngsten Generation
am leichtesten zu verwirklichen, aber es bleibt fraglich, ob auf diese Weise
nicht andere Möglichkeiten übersehen werden, die den Ambitionen, die
alternde Menschen immer länger haben, und den Defiziten, die Jüngere bis
weit ins Erwachsenenalter empfinden, mehr entgegenkommen.

Bausteine für intergenerationelle Lernprozesse

Die Erfahrungen in den obengenannten Ländern sind repräsentativ für ein
wachsendes Interesse an intergenerationellen Projekten, doch das bedeutet
nicht, daß derartige Projekte auch anderswo ohne weiteres ihren Nutzen
beweisen können. Wie wir gesehen haben, sind viele Projekte auf lokaler
Ebene organisiert und deshalb für andere Gemeinden nicht problemlos
übernehmbar. Wichtiger als die Nachahmung erfolgreicher Projekte an an-
deren Orten ist jedoch die Untersuchung von Möglichkeiten, unterschied-
liche Lernprozesse zwischen Generationen zu fördern.

Der veränderte Altersaufbau als Frage gesellschaftlicher Lebensfähigkeit

Als Voraussetzung für intergenerationelles Arbeiten muß untersucht werden,
welche Bilder die Erwachsenenbildung selbst implizit verstärkt infolge der
Orientierung auf eine Zielgruppe wie die Älteren oder die Jüngeren. Segre-
gation findet auch innerhalb der Erwachsenenbildung statt, indem sie sich
primär als Jugendarbeit oder Altenarbeit darstellt. Oder aber man versucht,
sich davon zu lösen, indem negative Bilder durchbrochen werden: Der Ef-
fekt ist, daß damit eine positive Vorstellung einseitig verstärkt wird. Diese
Bilder von Jung und Alt sind jedoch lediglich soziale Konstruktionen, wes-
halb es wenig Sinn hat, neue Bilder zu schaffen. Statt dessen sollte man
Gegenbilder primär dazu nutzen, die Aufmerksamkeit auf den Prozeß zu
lenken, in dem Menschen auf derartige soziale Konstruktionen reduziert
werden. Die Herausforderung für die Bildungsarbeit besteht darin, aussa-
gekräftige, die Phantasie anregende Gegenbilder einzusetzen, die einerseits
der Dynamik einer komplexen sozialen Realität gerecht werden und ande-
rerseits die Debatte über die Richtung, in die sich die Mehrgenerationenge-
sellschaft entwickeln soll, voranbringen.

Die Diskussion über den veränderten Altersaufbau der Gesellschaft
(durch Vergreisung und einen sinkenden Anteil der Jüngeren) berührt die
weiterreichende Frage nach der Lebensfähigkeit der modernen Gesellschaft.
In welchem Maße fühlen sich voneinander abgrenzbare Generationen ver-
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antwortlich für die Entwicklungen in unserer Gesellschaft? Wer profitiert von
den Errungenschaften, und wer muß die Zeche bezahlen? Welche Genera-
tionskoalitionen zeichnen sich bereits ab, und welche müssen weiterent-
wickelt werden? Das sind Fragen, die in gesellschaftlichen Lernprozessen
gestellt werden müssen. Vor dem Hintergrund der veränderten staatlichen
Politik sollte das wachsende Interesse an Altenbildung deshalb vorzugswei-
se in der breiteren Perspektive eines intergenerationellen Ansatzes gesehen
werden. Das gilt auch für die Bilder, die in Werbebroschüren, in den Pro-
grammen und im Kursmaterial verwendet werden. Notwendig ist eine Neu-
orientierung auf im raschen Tempo sich verändernde Lebensläufe und auf-
einanderfolgende Generationen. Von wesentlicher Bedeutung ist es, zusam-
men mit den TeilnehmerInnen eine genauere Vorstellung von den Genera-
tionen zu schaffen.

Die Beschäftigung mit Generationstypisierungen stellt einen wichtigen
Anknüpfungspunkt für die Organisation intergenerationeller Lernprozesse
dar. Generationstypisierungen eignen sich hervorragend dazu, Menschen
zu einem Nachdenken über die historische Dimension ihrer Identität anzu-
regen. KursleiterInnen bieten den TeilnehmerInnen die Möglichkeit, sich
selbst unter der Generationenperspektive zu betrachten. Auf diese Weise
wird den TeilnehmerInnen sozusagen ihre Geschichte zurückgegeben. Der
individuelle Lebenslauf wird zur gesellschaftlichen Geschichte in Bezie-
hung gesetzt. Anhand dessen können die TeilnehmerInnen ihre Position
gegenüber der Geschichte und der Zukunft neu bestimmen und ihr Leben
in einem neuen Zusammenhang definieren. Außerdem wird auf diese Wei-
se das unproduktive und ungenaue Zielgruppendenken mit seinen Begrif-
fen von Jung und Alt durchbrochen. Der Begriff Generation wird zu einer
wichtigen Kategorie in der Vorbereitungsphase der Bildungsarbeit.

Neben der Auseinandersetzung mit Generationstypisierungen konzen-
trieren wir uns auch auf Lebensstiltypisierungen. Das moderne Individuum
entwickelt sein Profil, indem es als aktiver Gestalter auf der Bühne des all-
täglichen Lebens figuriert, auf der die unterschiedlichsten Ausdrucksformen
miteinander wetteifern. Sie ist das Tor zum Markt des Wohlstands und
Glücks, auf dem seine Versuche, sich von anderen zu unterscheiden, zur
Herausbildung einer eigenen Identität führen. Wenn sich das Individuum
einmal auf dem Markt eine Position erworben hat, kommt der andere Aspekt
der Stilbildung zum Tragen, nämlich die Aufrechterhaltung eines Stils. Das
ist es dann, was man Identität nennt und nicht mehr nur Identifikation. Ei-
nen Stil beizubehalten bedeutet, die Trends aufmerksam zu verfolgen und
das zu übernehmen, was passend ist. Die Vermutung liegt auf der Hand,
daß neue Lebensstile zunehmend den Trends in der Gesellschaft entnom-
men werden. Trends zeichnen sich immer als neue Moden ab, die in kurzer
Zeit populär werden, denen immer mehr Menschen folgen und die einen
neuen Akzent setzen (Trendsetting). Wie Trends entwickelt und/oder auf
welche Weise ihnen gefolgt wird und wie daraus neue Lebensstile entste-
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hen, sind Fragen, die alle Generationen betreffen. Lebensstile scheinen
immer weniger generationsspezifisch zu sein. Die Erwachsenenbildung
selbst ist auch nicht frei von aktuellen Trends und daraus entstehenden Le-
bensstilen. Sie ist Teil eines Gesellschaftssystems, das aufgrund der Dyna-
mik von Modernität nicht nur trendbestimmend, sondern auch äußerst
trendabhängig ist. In diesem Sinne kann die Erwachsenenbildung grundsätz-
lich als ein höchst trendsensibler Bereich beschrieben werden. Das heißt
jedoch nicht, daß sie kritiklos allen Trends folgen oder, schlimmer noch,
diese verbreiten muß. Im Gegenteil, in der Erwachsenenbildung sollte vor
allem vermittelt werden, wie man Trends erkennt – auch und sicher nicht
zuletzt innerhalb des eigenen Arbeitsbereichs –, und untersucht werden, ob
und wie sie sich auf kreative oder individuelle Weise in das Alltagsleben
übertragen lassen. Anders ausgedrückt: Es gilt, die Emanzipationsmöglich-
keiten in der Weise zu entdecken, wie sie das Leben gestalten können.

Lernprozesse und die Ungleichzeitigkeit des Gleichzeitigen

Generationen haben ihre jeweils eigene Geschichte des Lernens. Die of-
fensichtlichsten Unterschiede zwischen Generationen und ihrer Geschich-
te des Lernens werden primär von wichtigen technologischen Innovationen
und den dafür notwendigen Kenntnissen und Erfahrungen einerseits sowie
den Entwicklungen innerhalb des Bildungssystems andererseits bestimmt:
vom Privileg für eine kleine Elite zur Pflicht für die Masse, von eingreifen-
den und oft definitiven Entscheidungen für das Leben zu immer früheren
Entscheidungen, die oft schon nach kurzer Zeit überprüft werden müssen.
Was jedoch Generationen auf der Basis alltäglicher Lernprozesse an Kom-
petenzen erworben haben, bietet auch Möglichkeiten für eine eingehende-
re Untersuchung von Ähnlichkeiten, Übereinstimmung und Kompensation
zwischen verschiedenen Erfahrungswelten. Anders ausgedrückt: In Lernpro-
zessen sollte es darum gehen, sich auf den Sinn der Ungleichzeitigkeit des
Gleichzeitigen zu besinnen und über die Notwendigkeit nachzudenken,
neue produktive Beziehungen zwischen Generationen zu realisieren. Im
Grunde handelt es sich hierbei um das, was Negt die wichtigste Lebens-
kompetenz nennt: die Fähigkeit, Zusammenhänge herzustellen.

Die Idee der ständigen Weiterbildung ist jedoch in der Praxis so wenig
umgesetzt, daß sie für die Verwirklichung einer derartigen Untersuchung
wenig Anknüpfungspunkte bietet. Ständige Weiterbildung ist das Vehikel
geworden für eine einseitige Ausrichtung auf Berufsorientierung und bietet
älter werdenden Generationen höchstens die Möglichkeit, Wissensrückstän-
de einigermaßen aufzuholen. In der Erwachsenenbildung Tätige sollten
deshalb auch nicht länger blind daran festhalten, sondern haben vielmehr
die Aufgabe, an einem integrierenden und nicht fragmentierenden und des-
integrierenden Menschenbild zu arbeiten. Zu diesem Zweck müssen sie vor
allem Lern-Räume außerhalb der Bildungszentren ausbauen und auf diese
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Weise die Lernprozesse von unten, das alltägliche Lernen in all seinen For-
men stimulieren und unterstützen. Dann wird es zwar immer noch Men-
schen geben, die dem Lernen lieber aus dem Weg gehen, doch die Intensi-
vierung alltäglicher Lernprozesse bietet Perspektiven zu einer Erweiterung
des Erfahrungshorizonts innerhalb verschiedener Generationen, und sie bie-
tet interessante Möglichkeiten des Austauschs und neue Formen der Soli-
darität zwischen Generationen.

In der spätmodernen Gesellschaft sind Lernprozesse unvermeidbar und
unausweichbar. Die Modernisierung stellt immer nachdrücklicher explizi-
te Forderungen an die Menschen, wenn sie Schritt halten wollen. Die spät-
moderne Gesellschaft zwingt zum Lernen, während sie gleichzeitig das
Lernen abgewöhnt und Lernende entmutigt (vgl. Jarvis 1992). Gerade we-
gen dieser paradoxen Situation ist es wichtig, sich mit allgemeinen Kompe-
tenzen für die Lebensorientierung in allen Generationen zu befassen.

Schlußfolgerung

Dieses intergenerationelle Lernkonzept ist wie jedes andere zugleich mit
inhaltlichen Aspekten verbunden. Das Gebiet der intergenerationellen Kom-
munikation, der Freizeit- und der Produktionsbereich, die Landschaft der
technologischen Veränderungen, der Aspekt der Meinungsbildung und In-
formationsverarbeitung, die Kombination von Angst, Risiken und Sicherheit
sowie das Feld der Internationalisierung bieten verschiedene Anknüpfungs-
punkte für die Organisation von Bildungsaktivitäten für verschiedene Ge-
nerationen. Hier liegen Chancen und Möglichkeiten, um voneinander zu
lernen und neue Generationskoalitionen einzugehen. Diese Ansätze kön-
nen den im Bildungsbereich Tätigen bei der Programmgestaltung als Ori-
entierungspunkte dienen. Sie fungieren im Hinterkopf, wenn weitere the-
matische und didaktische Entscheidungen getroffen werden. Jeder der An-
sätze bietet Möglichkeiten für Austausch, Konfrontation und Diskussion.
Einerseits wird dabei den Unterschieden zwischen den Teilnehmern mit
ihrer jeweils eigenen Bildungsgeschichte Rechnung getragen, andererseits
werden allgemein notwendige Kompetenzen als Schlüsselqualifikationen
für die Lebensorientierung berücksichtigt.

Dieses Lernkonzept ist zum größten Teil in der pädagogischen Praxis
entwickelt und erprobt worden. Es stellt eine willkommene Ergänzung und
Vertiefung bereits bestehender Modelle des „community development“ dar.
Insbesondere die inhaltliche Erweiterung, indem intergenerationelles Ler-
nen mit der Frage nach der Lebensfähigkeit unserer Gesellschaft verbun-
den wird, und die besondere Berücksichtigung allgemeiner Lebenskompe-
tenzen sind hier äußerst wertvoll. Statt den Blick zu beschränken auf Bilder
von Jung und Alt, wird ausdrücklich den dazwischenliegenden Altersgrup-
pen Beachtung geschenkt, weil sich hier der Transformationsprozeß von
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Jüngeren zu Älteren allmählich vollzieht. Mögliche Fallstricke wie das kri-
tiklose Kopieren bestehender Projekte, die Reduktion der intergenerationel-
len Arbeit auf Projekte mit Jung und Alt oder eine an mangelnder Professio-
nalität leidende Vorgehensweise scheinen vermeidbar zu sein. Auch die zu
erwartenden Probleme wie ein mühsames Werben von TeilnehmerInnen,
die Überbewertung des direkten gegenseitigen Austauschs zwischen Ge-
nerationen und das Fehlen adäquater Arbeitsgemeinschaften auf lokaler
Ebene sind zusammengetragen und besprochen worden. Auf der anderen
Seite gibt es ebenso viele Möglichkeiten, das intergenerationelle Lernkon-
zept einzusetzen: auf politischer Ebene, in Firmen und gesellschaftlichen
Organisationen, bei der Entwicklung des Bildungstourismus, im kulturellen
Bereich und zur Unterstützung von politischen Entscheidungen auf kom-
munaler und Länderebene.

Es reicht jedoch nicht, wenn sich nur die im Bildungsbereich Tätigen der
Bedeutung von Bildung in einer Mehrgenerationengesellschaft bewußt sind.
Notwendig ist vielmehr, daß die heute einflußreichen VertreterInnen aus der
Politik, der Wirtschaft und dem Management, die häufig der 60er-Jahre-
Generation und der 70er-Jahre-Generation entstammen, davon überzeugt
werden und in der Lage sind, neue produktive Verbindungen zwischen den
jüngeren und älteren Generationen zu schaffen. Die Erwachsenenbildung
kann dafür etliche Anregungen geben..
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